
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Demonstration gegen Macht der Konzerne
Vergangenen Samstag gingen zwischen 150.000 
(Polizeiangabe) und 250.000 Menschen (laut 
Veranstaltern) in Berlin auf die Straße unter dem 
Motto: „Stoppt TTIP und CETA!“. Toll, zu sehen, 
wie vielen Menschen es eben nicht egal ist, was 
auf Ebene der Weltpolitik passiert und ausge-
mauschelt wird! 
 
Freihandel als Fluchtgrund 
Es ist schon mehr als nur ein Widerspruch, wenn 
unsere herrschenden Politiker verkünden, dass 
die Fluchtursachen bekämpft werden müssten, 
aber zugleich mit dem Freihandelsabkommen 
TTIP die Fluchtursachen verstärken. Alle soge-
nannten Handelsabkommen haben dasselbe Ziel. 
Es sollen größere Handelsräume geschaffen wer-
den. Das bedeutet nichts anderes als den Ausbau 
der ökonomischen und politischen Macht der 
Konzerne. Frei ist beim Freihandel nur das Kapi-
tal, das investieren können soll, wo es den größ-
ten Profit bekommt. Dafür sollen unter dem 
Deckmantel des Abbaus von „Handelsschranken“ 
alle Hindernisse aus dem Weg geräumt werden: 
Soziale und demokratische Rechte, Umweltstan-
dards, öffentliche Daseinsvorsorge, und vieles 
mehr. Denn im Kapitalismus, in dem wir leben, 
zählen zu den Märkten, mit denen sich hervorra-
gend Profit machen lässt, nicht nur Autos oder 
Elektronik, sondern auch Wasser, Verkehr oder 
das Gesundheitswesen. 
Die Freihandels-Lobby behauptet, durch TTIP 
würden Wachstum und Arbeitsplätze entstehen. 
Doch bedeutet ein Wachstum der Profite heute 
längst nicht mehr, dass in neue Arbeitsplätze in-
vestiert wird. Im Gegenteil, das verfügbare Kapital 
ist schon jetzt so gigantisch, dass es auf der Su-
che nach Anlagemöglichkeiten immer neue Spe-
kulationsblasen und Finanzkrisen heraufbe-
schwört. 
Das Freihandelsabkommen NAFTA zwischen 
USA, Kanada und Mexiko zeigt es recht eindrück-
lich: Den Kleinbauern und vielen Arbeitern in Me-
xiko wurde jegliche Grundlage für ihre Existenz 
genommen. Die Armut ist seither enorm gestie-
gen. Viele Mexikaner_innen versuchen durch 
Flucht ihrer elenden Lage zu entkommen. Es er-
wartet sie meist nur ein erbärmliches Leben als il-
legale Billiglöhner in den USA. 
 
 

Für einen gerechten Welthandel? 
Wie man sehen kann, gibt es also gute Gründe, 
gegen TTIP auf die Straße zu gehen. Über 30 Or-
ganisationen haben zu dieser Großdemo aufgeru-
fen. Das Bündnis reichte vom DGB und seinen 
Einzelgewerkschaften über Umwelt-, Verbrau-
cher-, Bürgerrechts- und Entwicklungshilfeorgani-
sationen bis hin zu den Grünen, der Linkspartei, 
der Piratenpartei, den Jusos und einigen SPD-
Kreisverbänden. Also alles andere als ein einheit-
liches Bündnis. Es wurde viel von einem fairen 
Welthandel und von dem gierigen US-
Kapitalismus, welcher „unseren“ anständigen 
deutschen Unternehmen schaden wird, gespro-
chen. Doch spätestens mit Blick auf den aktuellen 
VW-Abgas-Skandal stellt man fest, dass die deut-
schen Unternehmen alles andere als anständig 
oder fair sind. Und auch dort deutet sich jetzt 
schon ab, wer für den Skandal bezahlen wird – 
die Arbeitenden.  
 
Guter Kapitalismus, schlechter Kapitalismus? 
Tatsächlich betrachten viele der teilnehmenden 
Bündnisparteien TTIP als „Chance“  „die bilatera-
len Handelsbeziehungen zu intensivieren und da-
bei fairer und nachhaltiger zu gestalten“. Sie for-
dern im Großen und Ganzen lediglich einige kos-
metische Änderungen an dem Abkommen. Doch 
es gibt für die Arbeitenden keine Wahl zwischen 
dem sogenannten guten oder bösen Kapitalis-
mus! Die hiesigen Unternehmen mit Hilfe der 
herrschenden Politiker haben ganz ohne TTIP 
Löhne und Arbeitsbedingungen immer weiter ver-
schlechtert. Das Ziel der Profitmaximierung – kos-
te es was wolle – ist in jedem Falle vorherr-
schend. Da ist es egal ob man für GM oder für 
VW arbeitet! 
 
Mit oder ohne TTIP… 
… was die Menschheit braucht, ist nicht die Wahl 
zwischen diesem oder jenem Freihandelsabkom-
men, oder diesem oder jenem Konzern. Sondern 
die Möglichkeit ohne Zwang und Not und mit Hilfe 
demokratischer Diskussionen die Entscheidung 
über Produktion und Verteilung auf der Welt wäh-
len zu können. 
Auf dem Weg dahin ist jeder Widerstand gegen 
die Macht der Konzerne willkommen. Aber vor al-
lem in den Betrieben müssen wir Arbeitenden uns 
wehren! 
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Von Kollegen für Kollegen... 
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Und es geht doch! 
Pflegekräfte und Ärzte gemeinsam auf der Straße für 
mehr Personal und Gehalt in den Krankenhäusern? Hier-
zulande denkt man ja – wenn man den Gewerkschafts-
oberen so zuhört – dies wäre ein Ding der Unmöglichkeit. 
Doch die Wiener machen es vor! Dort waren tatsächlich 
am 5. Oktober alle gemeinsam zu hunderten auf der 
Straße. Super Aktion, welche hier in Deutschland gut und 
gerne Schule machen darf! 
 
Should I stay or should I go… 
Parken in Mitte? Unmöglich. Und wer infolge dessen naiv 
auf´s Fahrrad umstieg, musste bitter erfahren, warum Mit-
te zu den Bezirken mit der höchsten Fahrraddiebstahlquo-
te zählt. Auch wir möchten immer weniger Autoverkehr in 
der Innenstadt haben. Deswegen haben wir ein gewisses 
Verständnis für zu bezahlende Parkflächen in diesen Be-
reichen. Jedoch ist es absolut unklar, warum dann nicht 
für Leute, die in der Innenstadt arbeiten müssen, Rege-
lungen getroffen werden können. Denn es ist in der Praxis 
so, dass die Leute vom CCM dort schön malochen gehen, 
um die Knete direkt in den Parkautomaten stecken zu 
können. Das geht gar nicht! Früher gab es im Pott extra 
„Schicht-Busse“, welche die Kollegen zur Arbeit brachten 
und dort auch wieder abholten. Wenn die Stadt bzw. der 
Bezirk es ernst meinen würden mit ihrer „Autofreien 
Stadt“, müsste man solche alternativen Systeme einfüh-
ren!  
 
Wer sich nicht wehrt, lebt verkehrt 
Auch im Siemenskonzern folgt ein Sparprogramm auf das 
andere – damit der Siemensclan in der gerade veröffent-
lichten Liste der reichsten Deutschen nicht etwa Plätze 
verliert. Damit das nicht passiert, sollten im Gasturbinen-
werk in Moabit weitere 500 KollegInnen gehen. Ende Sep-
tember feierten sich nun Betriebsrat, IGMetall und Werks-
leitung für die Vereinbarung, diese Zahl auf 250 reduziert 
zu haben. Dafür sollten die verbliebenen KollegInnen auf 
Zulagen und Sonderzahlungen verzichten, insgesamt bis 
zu 35% Lohnverlust. Als das bei einer Versammlung am 
1.10. vorgestellt wurde, verliessen etwa 200 nach laut-
starkem Protest den Saal und beschlossen, am Folgetag 
vorm Tor zu protestieren. Ab 6 Uhr am Freitag sorgten 
300 KollegInnen dafür, daß die Produktion bis 18 Uhr zum 
Stehen kam. Die Werksleitung verrechnete den Tag als 
„Freizeitausgleich“. Doch die Kollegen haben die Kraft des 
gemeinsamen Kampfes gespürt. 
 
Kleine Leute! Keine Leute? 
Ja, sie würden ja so gern das Richtige tun – aber dann 
fehlt es wieder am Personal. Die Anweisung, dass Min-
derjährige durch die CFM nur in Begleitung transportiert 
werden dürfen, hat ja bisher durch begleitende Verwandte 
halbwegs funktioniert. Doch nun tauchte das Problem der 
„unbegleiteten Flüchtlingskinder“ auf. Lösung? Statt ge-
nügend Personal einzuplanen, wurde die Anweisung ein-
fach aufgehoben. 
 
Schlechte Laune 
Vom RBB haben wir es erfahren. An der Charité wird wie-
der… Nein, nicht gestreikt, sondern erst einmal wieder 
verhandelt. Und zwar ab dem Monatsende. Wohl gemerkt 
Oktober. Anfang Juli  unterbrachen wir unseren Streik zu 

Gunsten des Eckpunktepapiers. Seitdem gab es seitens 
der Charité nur Frechheiten. Da muss unsere Gewerk-
schaft doch gegenhalten! Und das tut sie auch ganz ge-
waltig. Mit einer kleinen Demo am Regierungssitz und vie-
len tausend Unterschriften für eine Petition für mehr Per-
sonal. Na gut, etwas bessere Laune bekommen wir wie-
der, wenn wir lesen, dass nun endlich auch die ver.di 
Gruppe Vivantes aktiv werden möchte oder auch im Saar-
land Diskussionen zum Arbeitskampf für bessere Arbeits-
bedingungen geführt werden. 
 
Achtung Spaltpilz 
Wirklich niedlich von unserer kleinen Charité und ihrer tol-
len Samtabteilung. Zuerst lassen sie uns 10 Tage streiken 
und rechnen entgegen der Zusicherungen im Eckpunkte-
papier lediglich mit einer festen Zahl an neuen Kollegen. 
120. Just die Zahl, die sie uns auch schon vor dem Streik 
zugestanden hätten. Dann der Trick mit dem scheinbaren 
Eingehen auf die Forderungen im Intensivbereich, wäh-
rend die sog. Normalstationen mit einer PPR sogar unter 
100% abgespeist werden sollen. Das lässt doch so schön 
Stimmung aufkommen. Kollegen gegen Kollegen. ITS ge-
gen Normalpflege. Und beinahe wären doch tatsächlich 
einige von uns drauf rein gefallen. Doch nun wächst der 
Spaltpilz nicht weiter, denn auch bei den Kollegen der In-
tensivbereiche zeichnet sich die nächste Frechheit ab. 
Dort soll es keine Nebenabreden mehr geben. Auch der 
Einsatz von Leasingkräften wird zurückgefahren. Das 
heißt, noch vor Einarbeitung neuer KollegInnen wird 
schon das  Personal reduziert. Also auch auf den Inten-
sivstationen sind die Forderungen des Streiks und noch 
nicht einmal die Vereinbarungen der Eckpunkte umge-
setzt. Also kein Grund neidisch Richtung Intensiv zu 
schielen, sondern gemeinsam die Wiederaufnahme des 
Streiks  vorzubereiten. 
 
Und einmal ausatmen, bitte! 
Dass die Charité einen langen Atem hat, haben wir schon 
öfters mitbekommen. Als weiteres Beispiel haben wir nun 
das „Holen aus dem Frei“. Fast vier Jahre lang wurde 
mühsam gerichtlich gestritten (obwohl es im TV-C verein-
bart wurde), was, wie, wo holen aus dem Frei heißt und 
wann es eine Einmalzahlung gibt oder nicht. Nach vier 
mühsamen Jahren bekommen wir endlich unser Geld, 
ohne stunden- bzw. jahrelang diskutieren zu müssen. Un-
ser Glück, das der Tarifvertrag erst 2016 ausläuft. Als hät-
te es jemand geahnt...  
 
Die billigen Versuchskaninchen 
Es wurde vor kurzem eine Studie veröffentlicht, dass im-
mer mehr Medikamentenstudien in Schwellenländern 
durchgeführt werden. Der Grund ist klar: es ist viel billiger. 
Dabei ist den Pharmakonzernen bewusst, dass die Stu-
dien in Südamerika, Indien und Osteuropa unter dubiosen 
Umständen durchgeführt werden und den Ergebnissen 
z.T. nicht zu trauen ist. Doch sie nutzen die Armut und 
den Mangel  an Gesundheitsversorgung der Bevölkerung 
in diesen Ländern aus und klären  weder über die Ne-
benwirkungen noch über Patientenrechte auf. Doch so-
lange das Geld fließt, geht der ein oder andere Konzern 
auch über Leichen.  
 


